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Vorwort des Autors


Die „Geflügelten Worte“ waren endlich fertig. Sie verkauften sich (zumindest für meine bescheidenen Ansprüche) auch gar nicht so schlecht – und fanden sogar Beachtung in den Medien. Es gab einige Berichte in Zeitungen, zweimal war ich damit im ORF Radio Oberösterreich, und sogar das Lokalfernsehen drehte eine Homestory, was mich glücklicherweise dazu nötigte, endlich meine Küche aufzuräumen. Apropos: Meine Küche könnte mal wieder so einen Dreh gebrauchen.


Und dann stand natürlich die Frage der Fragen an: Welches Projekt gehe ich als nächstes an?


Einen Roman? Ideen gäbe es zuhauf. Oder doch noch ein Sachbuch? Wenn ja, welches? Ich begann halbherzig, an einem Buch über Farben zu schreiben – und ließ es dann doch wieder sein. Vorerst zumindest. Beim Schreiben eines Buchs ist es wie beim Sex: Es macht nur Spaß, wenn Lust und Liebe dabei sind. Und dann fiel es mir, um das deutsche Komikerurgestein Otto Waalkes zu zitieren, „wie Schuppen aus den Haaren“, als mir jemand wegen meines letzten Buchs mit Worten (aber nicht wörtlich) den Bauch pinselte, denn „bauchpinseln“ ist ein selten verwendetes, fast vergessenes Wort. Welche Vertreter dieser vom Aussterben bedrohten Art gibt es noch? Könnte man darüber tatsächlich ein Buch schreiben? Sogar mehrere, wenn es sein muss! Dieses Thema hat nämlich den Vorteil, dass man unmöglich Vollständigkeit erreichen (oder auch nur anstreben) kann, was es im Gegenzug recht einfach machen sollte, sich auf mehr oder weniger willkürlich gewählte Teilausschnitte der Gattung „Wortexoten“ zu beschränken. Dachte ich zumindest.


Jean Paul sagte einmal, Deutsch sei die Orgel unter den Sprachen. Er meinte damit vermutlich, man könne mit und in dieser Sprache sehr viel ausdrücken, so wie eine Orgel viele verschiedene Klangfarben hat. (und nicht etwa, dass jede Pfeife schreiben sollte!) Um das zu erweitern: Recht viele Tasten scheinen an dieser Orgel tatsächlich nicht zu fehlen, aber eine ganz bestimmt: Wie bezeichnet man das Gegenteil von durstig? Dafür gibt es in der Tat im Deutschen kein Wort. Böse Zungen behaupten, das sei so, weil wir Österreicher und Deutschen immer durstig sind. Wie das in der Schweiz ist, dazu fehlt mir leider jegliche Information.


Zudem wurden einige durchaus gebräuchliche Wörter in dieses Buch aufgenommen, bei denen ich einfach die Herkunft interessant fand. „Bub“ ist eines dieser Wörter, das mir bei einem Interview eines früheren österreichischen Bundeskanzlers in den Sinn kam. Hätten Sie gewusst, dass es vermutlich nicht die gleiche Abstammung hat wie „Puppe“? Ich nicht. Aber man lernt bekanntlich nie. Aus! Die deutsche Sprache ist ein Quell steter Überraschungen. So gibt es für gleiche oder ähnliche Dinge oftmals viele verschiedene Ausdrücke, die sich zumeist nur in Nuancen unterscheiden. Und manche davon hört man viel zu selten, sie sind im Alltag rar geworden. Übrigens sollten Sie sich bitte nicht über den einen oder anderen politischen Seitenhieb wundern oder gar ärgern: Ich habe diesbezüglich keinerlei Präferenzen. Es gibt Parteien, die ich nicht mag, und es gibt Parteien, die ich gar nicht mag. Gewählt wird dann halt immer die Partei, die ich am wenigsten nicht mag. Diese Formulierung tut mir im Übrigen selbst in den Augen weh.


Als ich mitten in der Schreibarbeit war, begann ich, „Krieg und Frieden“ von Leo Tolstoi zu hören. Ich lese zwar sehr gerne, aber Hörbücher haben nun einmal den Vorteil, dass man sie sich auch während des Autofahrens einverleiben kann. Auf meine Fahrweise hat das einen positiven Einfluss: Ich fahre tatsächlich noch langsamer, seit ich immer ein Hörbuch laufen habe. Seitdem sehe ich von den Traktoren manchmal auch die rechte Seite. Aber zurück zu „Krieg und Frieden“. Ich habe mit Freude festgestellt, dass darin viele der Wörter in diesem Buch in einer ganz selbstverständlichen Weise Verwendung finden. Wie auch in Henry Millers „Im Wendekreis des Krebses“, das ich mir vor kurzem ebenfalls als Hörbuch gegönnt habe. Das Buch ist eine Ferkelei, aber eine sprachlich schöne.


Diese Wörter waren also nicht immer exotisch oder selten, sie sind nur im Laufe der Zeit irgendwie … versunken. Unsere Sprache ist eben ein Wörter-Schatz im Silbensee, und dieses Buch geht auf Schatzsuche. Helfen Sie mir beim Heben?


Günter Leitenbauer, April 2021 – Oktober 2024
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„Schreiben ist leicht.


Man muß nur die falschen Wörter weglassen.“


Mark Twain


(1835 - 1910)


„Mit voller Hose ist leicht stinken, Mark!“


Günter Leitenbauer


(*1965)









Einleitung


Wie teilt man ein solches Buch am besten ein?


Der Ansatz, der mir bei einem derartigen Buch zuerst einfiel, war die alphabetische Anordnung. Das hätte etwas Strukturiertes, fast schon etwas Nerdiges, entspräche also meinem Charakter: Wer ein T-Shirt mit der Aufschrift „My password is the last eight digits of PI“ trägt, ist definitiv ein Nerd. Man sagt mir auch manchmal nach, ein exorbitanter Pedant zu sein. Allerdings haben die Betreffenden noch nie mein „Atelier“ gesehen, wie ich die Rumpelkammer des Grauens, in der ich skizziere, zeichne und male, sehr euphemistisch zu bezeichnen pflege. Unter anderem deswegen, weil ich zudem meine Leserinnen, Freunde, Verwandten und Bekannten immer wieder gerne ein wenig verwirre, mich gleichsam mit dem Odem des Geheimnisvollen umgebe, fällt diese Möglichkeit erstmal aus.


(Notiz an mich: „Odem“ und „exorbitant“ sind schräg genug, um sie in diesem Buch zu behandeln)


Mein früherer Deutschlehrer, der auch Geschichte unterrichtete, hätte sie vermutlich entweder nach ihrem zeitlichen Aspekt oder aber einfach nach dem grammatikalischen Typ (Verb, Substantiv, Adjektiv, etc.) eingeteilt. Da ich mich im Unterricht zumeist fadisiert habe, will ich auf diese Mechanismen lieber nicht zurückgreifen. Allerdings möchte ich betonen, dass er trotz der wenig charismatischen Ausstrahlung ein sehr guter Deutschlehrer war, dem ich viel von dem Wenigen, das ich über diese Sprache weiß, verdanke. (Über diesen letzten Satz würde er sicherlich nur in Agonie den Kopf schütteln.)


Man könnte die Wörter auch nach dem Grad der Exotik einteilen, also danach, wie ungewöhnlich sie sind. Das stellt einen aber vor zwei gravierende Probleme:


Erstens: Wer soll diese Exotizität1 messen oder bestimmen? Nun, das wäre ja noch eine lösbare Schwierigkeit, denn der Autor ist in seinem Buch der Herr im Haus. Allerdings gibt es da noch ein zweites Problem: Soll man die Wörter nach fallender oder nach steigender Schrägheit anordnen? Anders formuliert: Soll das Buch am Anfang oder am Ende interessant sein? Am Anfang interessante Bücher werden selten zu Ende gelesen, erst am Ende interessante Bücher werden gar nicht gelesen. Nein, das ist also auch kein zielführendes Konzept.


Somit bleibt einmal mehr nur die Möglichkeit, die Ausdrücke in irgendeiner Weise thematisch anzuordnen. Das reduziert das Problem auf ein überschaubareres, nämlich auf die Anordnung der Themengebiete. Hier habe ich mich dafür entschieden, den Zufall walten zu lassen, und so beginne ich mit der Anatomie. Das hat den zusätzlichen Vorteil, dass ich damit möglicherweise auch die Nerds unter meinen Leserinnen und Lesern zufriedenstelle, weil es so scheint, als würde das Alphabet zumindest bei den Themen eine gewisse Rolle spielen. Dabei ist der wahre Grund ein viel profanerer: „bauchpinseln“, also der Stein des Anstoßes zum Buch, hat eben etwas Anatomisches an sich, auch wenn selbiges bei meinem stetig zunehmenden Wohlstandsgewölbe schön langsam eine Herkulesaufgabe würde, so sich jemand dazu bereit erklärte.





1 Ich bin guter Hoffnung, dass diese meine zungenbrechende Wortschöpfung es in die engere Auswahl zum Wort des Jahres schafft, falls ich eine Politikerin finde, die es zu ihrem Lieblingsausdruck macht.









Anatomisches


Wurden Sie schon einmal über die Maßen gelobt? Wenn ja, teilen Sie mir bitte mit, wie sich das anfühlt. Ich muss das immer selbst tun. Eine Runde Mitleid bitte! Ja, Sie dürfen mir ruhig ein wenig den Bauch pinseln, ich halte das schon aus!


bauchpinseln


Ob man jemandes Bauch pinselt, oder ihn (sie) bauchpinselt, oder gar dieser Person den Bauch pinselt, sind bedeutungsmäßig äquivalente Ausdrücke. Sie unterscheiden sich nur im Casus, also dem grammatikalischen Fall. Nun bin ich zwar zeitlebens ein Freund des Genitivs, aber der Akkusativ ist auch akzeptabel. Nur dem Dativ hängt irgendwie immer etwas Triviales an, finde ich. Also bleiben wir hier beim „bauchpinseln“.


Die Herkunft ist hier nicht mit letzter Sicherheit zu klären, aber es gibt einen Konsens darüber, dass dieser Ausdruck erst im 20. Jahrhundert entstanden sein dürfte2, vermutlich in einer Schweizer Studentenvereinigung. Weil die Schweizer ein ganz eigenes Verhältnis zum Diphthong haben, hieß es dort ursprünglich wohl „buchpinslet“.


Dass sich das vom Streicheln einer Katze herleitet, wie manche behaupten, darf durchaus angezweifelt werden. Wenn ich meinen Kater an einer anderen Stelle als unter dem Kinn kraule, kratzt er mich jedenfalls fast immer augenblicklich, obwohl er an und für sich ein äußerst friedfertiges Exemplar der Spezies Felis catus ist. Was uns nun doch ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurück versetzt, denn in der frühen Neuzeit kannte man den Ausdruck wohl als „den Kauzen streichen“, und damit war vielleicht das Kraulen unter dem (Doppel-)Kinn gemeint. So genau lässt sich das nicht mehr feststellen. Leider entwickelt der Mensch das Doppelkinn oft erst in einem Lebensalter, in dem niemand mehr das Bedürfnis hat, ihn dort zu kraulen.


Wenn das Bauchpinseln wirklich bei den Studenten erfunden wurde, könnte man mutmaßen, dass es eine sexuelle oder eine alkoholische Komponente hat. Was bei ersterem der Pinsel ist, muss nicht erklärt werden, oder? Und das medizinische Wort für das betreffende Organ des männlichen Körpers ist sprachlich tatsächlich mit dem Pinsel verwandt.


Ich jedenfalls möchte jetzt die Kurve zur Anständigkeit erwischen, und postuliere einmal, dass der Ursprung in einem nach lukullischen Genüssen vollen Bauch liegen mag, über den man sich dann zufrieden strich. Damit schmeichelte man sich gleichsam selbst, und „jemandem schmeicheln“ ist ja auch die Bedeutung von „bauchpinseln“.


Der Pinsel selbst geht übrigens auf die alten Römer zurück. Dort war „peniculus“ das lateinische Wort für Bürste, Pinsel oder auch Schwamm. Haben Sie sich übrigens einmal gefragt, wie die Römer aufs Klo gingen? Und vor allem, wie sie sich danach reinigten?


Der Toilettenbesuch war bei den Römern ein gesellschaftliches Ereignis. Man saß aufgereiht wie die Hühner nebeneinander auf einem Donnerbalken, um sich nach erledigtem Geschäft mit einem Schwamm zu reinigen, der zwischendurch in einen Eimer mit Wasser getaucht wurde. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen damit geht, aber ich lebe ganz gern in unserer Zeit, vor allem, wenn ich mir das dort herrschende Odeur vorstelle, ganz zu schweigen vom gemeinsamen Schwamm.


Odeur und Odem


Das Odeur kommt natürlich aus dem Französischen, wobei der Ursprung, wie bei so vielen Wörtern der romanischen Sprachen, im Lateinischen liegt, wo das Wort „odor“ so ziemlich alle Bereiche zwischen „Wohlgeruch“ und „Gestank“ abdeckt. Dabei sind die olfaktorischen Wahrnehmungsmöglichkeiten des Menschen deutlich besser, als die meisten glauben: Angeblich kann unser Geruchssinn bis zu einer Billion (also tausend Milliarden, außer Sie sind österreichischer Finanzminister; dann ist es eine Million mit sechs vergessenen Nullen hintendran) verschiedene Nuancen wahrnehmen. Das hat die Evolution somit recht gut hinbekommen. Wir können deutlich mehr Gerüche unterscheiden als zum Beispiel Farben.


Beim Riechvorgang kommen die Moleküle der Geruchsstoffe an die Riechschleimhaut in der oberen Nasenhöhle. Dort werden sie gelöst, und sind erst dann für die Zellen der Rezeptoren chemisch existent. Da wir etwa 350 Rezeptorgruppen besitzen, jede für eine bestimmte Geruchsgruppe, ergibt sich erst aus der Mischung die Möglichkeit, die oben genannte hohe Zahl an unterschiedlichen Geruchsnuancen wahrzunehmen. Dabei ist für jeden Menschen natürlich die genetische Veranlagung am wichtigsten, aber auch das Training spielt eine große Rolle, fragen Sie einmal einen Somelier! Das Gehirn kann das Riechvermögen tatsächlich durch Übung „erlernen“ – oder zumindest verfeinern.


Da es nichts gibt, was die EU nicht normt, gibt es auch für die Olfaktometrie eine Norm: Die europäische Norm EN 13725:2003 standardisiert tatsächlich das Messen von Gerüchen. Man untersucht dabei einfach, wie stark man eine Probe verdünnen kann, bis die Hälfte der Prüferinnen nichts mehr riecht. Diese Verdünnung ist dann der Zahlenwert der Geruchsstoffkonzentration. Die Einheit lautet GEE/m3 („Europäische Geruchseinheit pro Kubikmeter“). Schon irgendwie krass, oder? Eine Frage, die mir dabei nicht aus dem Kopf geht: Ändern sich die Werte, wenn die Prüferinnen einen Schnupfen haben?


Der Odem hingegen ist der „Atem des Lebens“. Das kommt nicht aus dem Lateinischen und ist mit dem Odeur auch nicht verwandt, außer Sie haben gerade eine wohlschmeckende und hintendrein weniger wohlriechende Knoblauchsuppe gegessen. Ich meinte hier aber ohnehin die sprachliche Verwandtschaft, und nicht die olfaktorische. Vermutlich kommt das Wort „Odem“ aus dem Indogermanischen, aber den betreffenden indogermanischen Begriff kennen wir nicht. Was wir allerdings wissen, ist, dass im Althochdeutschen „atum“, und im Mittelhochdeutschen „atem“ oder „aten“ genau das bezeichnet, was wir heute noch darunter verstehen: den Atem, den (Luft-)Hauch. Der „Odem“ ist eher bei Dichtern gebräuchlich, weil das Wort irgendwie weicher, edler und schöner klingt; und natürlich in Martin Luthers Bibelübersetzung, wohl aus ganz ähnlichen Gründen. Was nach so viel Schönheit beinahe danach verlangt, durch einen harten Kontrast in die Innereien der deutschen Sprache einzudringen. Gleichsam ins linguistische Gekröse. Oder, wie der berühmte deutsche Dramatiker und Lyriker des 19. Jahrhunderts, Friedrich Hebbel es so plakativ auszudrücken pflegte:


Menschen, worin Gottes Odem sitzt


wie in einem aufgeblasenen Darm.


Gekröse


Wenn Sie einen Jäger fragten, würde er unter Gekröse den „Aufbruch“, also die inneren Organe eines erlegten Tiers verstehen. Tatsächlich kommt das Wort auch davon, denn spätmittelhochdeutsch war „gekroese“ eben das Gedärm von Kalb und Lamm. Vermutlich kommt unser Adjektiv „kraus“ (wie in „krauses Haar“) davon, weil ja die Gedärme gleichsam in Locken im Bauchraum liegen. Nein, ich scherze hier nicht.


Mediziner verstehen darunter allerdings etwas anderes. Das Gekröse (Fachbegriff: Mesenterium) besteht aus Gewebebändern, die verschiedene Darmabschnitte im Körper befestigen. Also die Darmaufhängevorrichtung, wenn Sie so wollen. Das hatte übrigens schon der Universalgelehrte Leonardo da Vinci, der selbst ja nie eine Universität besucht hatte, entdeckt. 2018 gab es dann eine Menge Getöse ums Gekröse, als zwei irische Wissenschaftler entdeckten, was so ziemlich jede Medizinstudentin3 in der Anatomievorlesung schon seit Jahrzehnten gelernt hatte: Das Gekröse sei ein Organ! Keine einzelnen Bänder, nein ein richtiges Organ! Das publizierten die beiden auch gleich im Fachjournal „The Lancet“ – und ernteten Kopfschütteln, Spott und Hohn. Warum? Dazu müssen wir uns ansehen, wie ein „Organ“ definiert ist:


„Ein Organ ist eine funktionelle Einheit verschiedener Zellen in einem Lebewesen. Es entwickelt sich aus demselben Stamm an Zellen (Organogenese).“


Und genau daran hatte beim Mesenterium in der Medizin auch nie jemand gezweifelt. Bevor das alles jetzt aber allzu medizinisch wird, folgen wir wieder schwungvoll einer Darmwindung in Richtung eines etwas profaneren Wissens zum Gekröse, wobei ich meine Leserinnen für den nächsten Absatz entschuldige. Er betrifft sie kaum:


Das Gekröse ist nämlich der verantwortliche Bösewicht, der Männern den Bierbauch beschert. Neben Blutgefäßen, die den Darm versorgen, besteht es vor allem aus einem: aus Fett! Warum der Bierbauch dann nicht Fettbauch heißt, weiß ich allerdings nicht. Was ich aber (vom Hörensagen) weiß:


Wenn diese Wampe allzu umfangreich wird, verlängert das für Männer aus Sichtgründen den Suchvorgang nach dem Gemächt. Diese (zumeist bereits älteren) Männer müssen dann häufiger zur Toilette, weil eben nicht mehr jeder Gang von Erfolg gekrönt ist. Habe ich gehört. Es könnte aber auch nur ein bösartiges Gerücht ums Gemächt sein.


Gemächt


In diesem Wort steckt die Macht. Genauer: die Macht zur Zeugung, also die Potenz4. Was nicht verwundert, schließlich bezeichnet es ja auch die männlichen Geschlechtsorgane. Bezüglich der Wortherkunft habe ich mich auf die Suche gemacht (sic!) und folgendes gefunden:


Im Althochdeutschen gibt es das Wort „müht“, das so viel wie „Kraft“, „Vermögen“ (im Sinne von etwas können) oder auch „Macht“ bedeuten kann. Die Vorsilbe „gi“ ist im Althochdeutschen eine verstärkende Silbe, weshalb „gimaht“, als Ursprung des Gemächts, eben ein noch extra betontes Vermögen darstellt. Süffisant könnte man jetzt anmerken, dass dies für manche Männer auch schon ihr gesamtes Vermögen ist, aber ich bin bekanntlich weder süffisant noch humorvoll oder gar sarkastisch.


Und nun die Antwort auf die Frage, die sich alle Frauen dieser Welt seit Anbeginn der Zeiten nie stellten: Warum greift sich das zweitschönste Geschlecht so gern öffentlich ans Gemächt? Auf der Webseite wunderweib.de – ja, diese Seite gibt es tatsächlich, und es ist eine Seite von Frauen für Frauen, auch wenn Sie mir das jetzt nicht glauben wollen – ist man der Frage auf den Grund gegangen, um schlussendlich mit folgenden Erklärungen an die begierig auf diese Enthüllungen wartende Leserinnenschaft zu gehen:


Erste Erklärung: Es juckt. Kommt an den besten Körperstellen vor, warum also nicht auch an den allerbesten?


Zweite Erklärung: Das gute Stück hat lagebedingt eine Unbequemlichkeit hervorgerufen und muss in eine angenehmere Position bugsiert werden.


Dritte Erklärung: Man schwitzt. Folge: siehe bei Erklärung eins.


Vierte Erklärung: Mann hat eine (ungewollte) Erektion. So etwas ist vor allem an zwei Orten äußerst unangenehm: In der Sauna und am Strand. Ersteres führt schnell zu einer peinlichen Situation, zweiteres zu einem Sonnenbrand am Rücken. Boshafte Frauen sollen das angeblich sogar absichtlich provozieren. Habe ich gehört.


Fünfte Erklärung: (Ge-)Macht der Gewohnheit. Manche streicheln im Auto liebevoll den Knüppel der Gangschaltung, andere haben eine Automatik und müssen den Streicheltrieb anderweitig befriedigen.


Sechste Erklärung: Der Mann überprüft, ob da unten eh noch alles da ist. Diese Erklärung wird mit zunehmendem Alter und abnehmender Erinnerungsfähigkeit irgendwann zum Hauptgrund.


Das war mir jetzt alles ein wenig peinlich. Daher eine Bitte: Fragen Sie mich nicht, wie ich auf diese Seite gestoßen5 bin. Ich erinnere mich nicht … ach, vergessen Sie den letzten Satz bitte! In was für eine Malaise bin ich jetzt wieder geraten?


Malaise


Die Malaise ist so etwas Ähnliches wie die Misere. Nur in der Schweiz nicht, da sagt man „das Malaise“ – ich weiß auch nicht, warum. Und im Französischen ist es männlich – man überlässt Übles dort eben nicht gerne den Damen, das erledigt ein richtiger Mann lieber selbst.


Dabei ist die genaue Definition des Begriffes gar nicht so leicht, denn Malaise kann auch (politisches) Unbehagen, Missstimmung, Übelkeit, Unpässlichkeit, Schlamassel, Verzweiflung und noch einiges mehr bedeuten. Gebildet wird dieses Wort aus dem französischen Wort für „Befinden“ oder „Wohlbehagen“, nämlich „aise“ und dem vorangestellten „mal“, also „schlecht“, „übel“. In der Malaise befindet man sich also übel. Man kann sich das sogar als Regel merken: Wenn etwas mit „mal“ beginnt, ist es schlecht. Denken Sie an Wörter und Sätze wie „Malefiz“, „malignes Geschwür“, zum Beispiel ein sich veränderndes Muttermal – oder auch an den „Maler“, vor allem, wenn der nichts kann.


„Mal nicht den Teufel an die Wand!“ ist auch so ein Beispiel, und nicht umsonst seufzen viele Frauen, wenn sie an ihr „erstes Mal“ denken. Ich hatte auch einmal ein schlimmes Festmahl, bei dem die Speisen zwar aussahen wie gemalt, aber schmeckten wie aus Malachit gemeißelt, aber das hat damit mal wieder nichts zu tun. Jedenfalls lief ich dann in der Farbe des grünen Minerals an. Und wenn Sie mich hier mal wieder allzu ernst genommen haben, ist das auch eine Malaise, aber nicht meine.


Wirklich unangenehm, um auf das „erste Mal“ zurückzukommen, ist es, wenn dieses dazu führt, dass der Bauch auf einmal zu wachsen beginnt. Dann wird man nach im Schnitt neun Monaten kurz mal in die Klinik müssen, genauer: in den Kreißsaal.


kreißen


Schon der römische Dichter Horaz (65 – 8 v. Chr.) schrieb: „Es kreißen die Berge, zur Welt kommt nur ein lächerliches Mäuschen.“ – ein Satz, den man heutzutage eher in der verkürzten Form „Der Berg kreißte und gebar eine Maus.“ zu hören bekommt, wenn einer großmäuligen Ankündigung keine oder nur kleine Ergebnisse folgen. Also in der Politik. Manchmal möchte man deswegen verzweifelt schreien.


Davon kommt das Wort ja auch. Im Mittelhochdeutschen gab es ein Wort „kryzen“, das so viel wie „(gellend) kreischen“ oder „schreien“ bedeutete. Das Wort „kreischen“ (und auch „schreien“) leitet sich auch lauttechnisch davon ab, genauso wie das englische Wort „cry“. All diese Wörter haben daher onomatopoetischen Ursprung, klingen also so ähnlich wie das, was sie beschreiben, wie zum Beispiel auch „brummen“, „schnurren“ oder „Kuckuck“. Es gibt sogar lyrische Onomatopoesie, also lautmalerische Gedichte, zum Beispiel von James Krüss (Krüss, nicht Kreiß! Der war Kinderbuchautor. Er schrieb unter anderem den bekannten Roman „Timm Thaler oder Das verkaufte Lachen“):


Hörst du, wie die Flammen flüstern,


Knicken, knacken, krachen, knistern,


Wie das Feuer rauscht und saust,


Brodelt, brutzelt, brennt und braust?


(Ausschnitt aus dem Gedicht „Das Feuer“)


Weil eine Geburt eben eine schmerzhafte Angelegenheit ist, die Frauen also dabei häufig laut und gellend schreien, wurde im 17. Jahrhundert aus dem „kryzen“ schließlich das uns bekannte „kreißen“, das man immer mit ‚ß‘ schreibt, nie mit ‚ss‘. Daher hat auch der Kreißsaal seinen Namen, den man somit tunlichst auch nicht „Kreisssaal“ oder gar „Kreissaal“ schreiben darf. Mit einem Kreis hat er also nichts zu tun, höchstens mit dem Kreislauf der Kreißenden und dem Kreislauf des Lebens.


Am Ende des Kapitels lade ich Sie ein, mit den hier beschriebenen Worten einen Satz zu bilden. Falls Sie diese Malaise meistern, also ein ansehnliches, grammatikalisch korrektes Ergebnis kreißen, ohne dass dem Satz das Odeur des künstlich Zusammengestoppelten anhängt (wobei vermutlich das Gemächt und das Gekröse die größte thematische Hürde bilden werden) hat Sie der Odem der Musen gestreift, und ich pinsle Ihnen hiermit respektvoll (aber nur im übertragenen Sinne) den Bauch.





2 Ich liebe die deutsche Sprache auch aufgrund ihres Konjunktivs, der einem immer einen Fluchtweg offen hält, wenn man sich einmal geirrt haben sollte (!) Das macht ihn vor allem auch für Politiker so ungemein attraktiv.


3 Dieses Buch ist ein Buch über sprachliche Themen. Daher weigere ich mich, hier „Studierende“ zu schreiben, denn das ist etwas anderes als „Studentinnen“ oder „Studenten“. Kein Student ist permanent am Studieren, somit also auch nicht immer studierend. Das (übertriebene) Gendern überlasse ich gerne anderen. Ich mische hier stattdessen einfach die männlichen und die weiblichen Formen nach Belieben und Zufälligkeit, das jeweils andere Geschlecht ist mitgemeint.


4 von lateinisch potentia „Kraft, Macht, Vermögen, Fähigkeit“, zurückgehend auf das unregelmäßige Verb „posse“ „können, vermögen“


5 Es ist bei diesem Thema wirklich schwierig, zweideutige Worte völlig zu vermeiden.









Schimpf, Schande und Streit


Während bei der Anatomie die Anzahl der wirklich interessanten (und zugleich wenig gebräuchlichen) Wörter noch überschaubar war, hatte ich bei diesem Thema eher das gegenteilige Problem zu bewältigen. Ich hoffe inständig (auch ein schönes Wort, finde ich), dass die geneigte Leserin mit meiner Auswahl einverstanden sei. Ich bin halt zeitlebens ein Lausbub geblieben, somit findet sich in meinen Büchern auch immer wieder der eine oder andere Lausbubenstreich, allerdings keine richtigen Bübereien.


Büberei


Warum dieses Wort – zumindest grammatikalisch gesehen – weiblich ist, wissen die Götter! „Bube“ beziehungsweise „Bub“ ist ja vor allem in Österreich und im süddeutschen Gebiet ähnlich weit verbreitet wie im Norden des deutschen Sprachraums der „Junge“. Dabei kannte man dieses Wort bereits im Altsächsischen. Da hieß es „bobo“. Im Altenglischen war es der „boba“ oder auch „bofa“, und im Mittelhochdeutschen schließlich der „buobe“. Schon der „Bube“ war dabei oftmals pejorativ belegt, hatte also eine deutlich negative Bedeutung im Sinne von „Schurke“. Und so kannte man bereits im 14. Jahrhundert die „buoberie“ im Sinne einer unwürdigen Tat beziehungsweise einer echten Untat.


Diese Bedeutung hat die Büberei noch heute. Sie grenzt sich also vom (harmlosen) Lausbubenstreich durch ein deutlich böseres, verbrecherisches Wesen ab. Man könnte auch sagen: Zwischen Bubenstreich und Büberei verläuft die Grenzlinie von Spaß und Verbrechen. Friedrich Schiller meinte einmal:


„Eine vollkommene Büberei ist auch eine Vollkommenheit – Vollkommenheit? Nein! dazu fehlt noch etwas.“


Ich würde das umformulieren zu:


„Eine vollkommene Büberei ist vollkommen verkommen.“


Schiller schrieb übrigens auch das bekannte Drama „Kabale und Liebe“. Womit wir schon beim nächsten Wort wären, ohne jedoch die Thematik zu verlassen.


Kabale


Auch die Kabale ist eine Missetat. Allerdings eher im Sinne einer Intrige, also nichts für Kavaliere. Sie setzt einen heimtückischen Plan oder gar eine Verschwörung voraus, um ein übles Ziel zu erreichen. Deshalb mag zwar das Wort veraltet sein, nicht aber die Bedeutung. Heutzutage nennt man das in der Politik deshalb auch eher „Lobbying“, „Sideletter“ oder „Geheimvereinbarung“. Die österreichischen Gazetten waren kürzlich (im Frühjahr 2021) voll von solchen (aufgeflogenen) Chatprotokollen, wobei mich, einen im Kopfschütteln durchaus geübten Bürger, mittlerweile weniger beunruhigt, dass diese Dinge vorkommen. Vielmehr schockiert mich, dass sich diese Leute dabei so einfach erwischen lassen. Das unterminiert mein Vertrauen in die Managementfähigkeiten und die Führungsqualitäten unserer ersten Garde von Politikern (Frauen waren meines Wissens nicht involviert) erheblich.


Aber mit den Zahlen und der Rechnerei haben es bei uns ja nicht einmal die Finanzminister so wirklich, und damit sind wir zurück beim Thema, denn die jüdische „Kabbala“ ist eine Geheimlehre, die gar nicht so geheim ist, es aber im Mittelalter durchaus war. Sie beschäftigt sich unter anderem mit Zahlenmystik. Das hebräische Wort „qabbalah“ lässt sich dabei am ehesten noch mit „Überlieferung“ übersetzen. Sie ist keine einheitliche Lehre, sondern eher eine Sammlung von verschiedenen Lehren, die natürlich alle das Ziel haben, Gott näher zu kommen.


Diese Lehren an sich sind sehr verwirrend. Ein Teil davon setzt zum Beispiel Makro- und Mikrokosmos in Beziehung, meint also zu verstehen, dass der Mensch ein Universum im Kleinen sei. Das hat letzten Endes natürlich auch das anthropomorphe Gottesbild der drei abrahamitischen Religionen zur Folge. Ein anderer Teil der Kabbala versucht über komplizierte Berechnungen und eine Zahlenmystik aus der Bibel angebliche geheime Botschaften zu extrahieren. Das Jahr 2024 zum Beispiel setzt sich aus den Summen aller Dreierpotenzen der Zahlen zwischen 2 und 9 zusammen. Was bedeutet das nun? Nichts, außer dass eben 2024 = 23 + 33 + 43 + 53 + 63 + 73 + 83 + 93 ist. Und im Jahr 2025 kommt dann noch 03 + 13 hinzu, dann sind alle Ziffern enthalten, und die Welt kann wieder einmal untergehen.


Die Kabbala wurde vermutlich im 12. Jahrhundert in Frankreich „geboren“. Sie machte im Laufe der Jahrhunderte viele Strömungen durch, gelangte im 15. Jahrhundert auch ins Christentum („christliche Kabbala“), und weil sie einen deutlich okkult-mystischen Touch hat, kam sie im 20. Jahrhundert sogar bis nach Hollywood („Hollywood-Kabbala“). Natürlich ist auch mein vorliegendes Buch kabbalistisch geprägt. Es enthält eine erkenntnistheoretisch sehr wertvolle Botschaft, die Sie entschlüsseln können, wenn Sie zählen, wie oft das Wort „und“ in diesem Buch vorkommt. Wobei Sie schon aufpassen müssen, auch „Hunde“ oder „Pfunde“ nicht zu übersehen. Es ist immer gefährlich, oder gar ungesund (auch da steckt es drinnen!), Hunde oder Pfunde außer Acht zu lassen! Die Auflösung erfolgt am Ende des Buchs.


Nachdem Sie jetzt vermutlich gerade bis ans Ende des Buchs geblättert hatten (ich hätte!): Willkommen zurück!


Wie wurde nun aus der Kabbala die Kabale?


Im Mittelalter mit seinem allgegenwärtigen Antisemitismus und Aberglauben war es nicht verwunderlich, wenn einer unverständlichen, mystischen Lehre – noch dazu einer jüdischen – schnell eine negative Bedeutung zugemessen wurde. Aus der eigentlich wertfreien Kabbala wurde so die üble Kabale.


Eine andere Erklärung kommt aus dem England des 17. Jahrhunderts: Der bedeutende britische Historiker des 19. Jahrhunderts, Thomas B. Macaulay schrieb in seinem Werk über die englische Geschichte: „Einige Jahre hindurch gebrauchte man im Volke das Wort cabal gleichbedeutend mit cabinet. Durch ein sonderbares Zusammentreffen bestand nämlich das Kabinett im Jahre 1671 aus fünf Personen, von deren Namen die Anfangsbuchstaben das Wort CABAL bildeten, es waren Clifford, Arlington, Buckingham, Ashley und Lauderdale.“


Inwieweit das zutrifft, weiß ich allerdings nicht. Schließlich gab es in Frankreich das Wort „cabale“ schon im 16. Jahrhundert, und auch deutsche Schriftsteller Johann Baptist Fischart schreibt in seinem „Binenkorb deß Heyl. Römischen Imenschwarms“ schon um 1580: „[…]man der juden kabalen und thalmud also wol müszt annemmen als die fünff Bücher Mosis und die Schrifften der Propheten“.


Am Ende noch eine kleine Anekdote aus meiner Schulzeit: Als ich in der HTL dem Deutschlehrer bei der Wiederholung vom alten Fritz (Schiller) mit der Verballhornung „Kannibale und Liebe“ kam, fand er das gar nicht komisch. Ich bekam ein Minus. Ich glaube zwar, dass er Humor besaß, aber er war damit eher geizig. Vermutlich, um ihn nicht zu verlieren. Ich bin mir heute fast sicher, dass das beim Humor ein nicht zielführendes, vermaledeites Konzept ist: Humor ist wie ein Krankheitserreger: er vermehrt sich, wenn man ihn teilt.


vermaledeit


Wir sind hier bei einem wirklich schönen Wort gelandet, finde ich. Mal ehrlich: Haben Sie es schon einmal in einem Gespräch verwendet? Das ist ja grundsätzlich eine interessante Frage, weil es das Thema „aktiver und passiver Wortschatz6“ aufs Tapet bringt.


Man hört dieser Tage oft die Mär von der „Verarmung der deutschen Sprache“. Womit gemeint ist, dass durch die Nichtverwendung von Wörtern der Wortschatz dieser Wörter verlustig geht. Das klingt bedrohlich, ist aber hanebüchener Unsinn, wenn man den Studien diverser Sprachinstitute Glauben schenken darf. Der Wortschatz erweitert sich vielmehr in einem Tempo, das in der Geschichte ohne Beispiel ist. Jeden Tag entstehen neue Begriffe, und wenn dann noch eine Pandemie am gesellschaftlichen Spielfeld erscheint, hamstert unsere deutsche Sprache die neuen Wörter wie die Leute das Klopapier.


Derzeit umfasst das Deutsche etwa 5 Millionen7 Wörter, wovon der Duden beispielsweise nur etwa 150.000 auflistet. Das (sehr umfassende) Wörterbuch der Brüder Grimm verzeichnete Mitte des 19. Jahrhunderts hingegen 350.000 Wörter. Eine gebildete Person mit deutscher Muttersprache versteht davon maximal 100.000 Wörter (das ist der passive, der rezeptive Wortschatz) – und gebraucht vielleicht etwa 12.000 davon auch aktiv in Wort und Schrift. Mit sinkendem Bildungsgrad reduzieren sich auch diese Werte.


Wenn man hingegen eine Fremdsprache lernt, verringern sich diese Werte drastisch. Selbst wenn man nach langjähriger Übung die Fremdsprache gut spricht, kommt man aktiv kaum über einige wenige tausend Wörter hinaus, und auch rezeptiv werden die wenigsten je fünfstellig. Daran muss ich vor allem bei Simultandolmetscherinnen oft denken. Deren Leistungen sind mir schlicht unbegreiflich.


Wie viele Wörter benötigt man nun, um in einem fremden Land zurechtzukommen?


Der englische Wortschatz ist noch umfangreicher als der deutsche, liest man häufig. Und geht man nach dem „englischen Duden“, dem Oxford Dictionary, dann ist das tatsächlich so, denn dieser listet sagenhafte 620.000 Wörter auf – und schlägt damit den Duden um Längen. Um in England im Alltag zurechtzukommen, sollte man etwa 2000 Wörter aktiv beherrschen. In Amerika würden dafür angeblich schon die Hälfte reichen. Ob das stimmt, oder ob es ein Engländer geschrieben hat, der immer noch nicht verkraftet hat, dass die USA keine Kolonien mehr sind, weiß ich nicht. Zumindest scheinen mir diese Zahlen erreichbar. Das sieht bei den in China gesprochenen Sprachen (Kantonesisch und Mandarin) schon erheblich aufwändiger aus.


Abgeschweift. Ich bin einmal mehr abgeschweift. Das ist ein vermaledeites Problem bei mir. Also zurück zum Thema:


„vermaledeit“ ist das Partizip des Verbs „vermaledeien“, welches noch etwas ungebräuchlicher ist. Es leitet sich vom lateinischen Partizip „maledictus“ ab, in dem „male“ (schlecht) und „dicere“ (reden) stecken, und das „beleidigt“, „beschimpft“ oder auch „verflucht“ oder „geschmäht“ bedeutet, so wie sich „gebenedeit“ von „benedictus“ (gepriesen) ableitet. Man verwendete es übrigens schon im Mittelalter: Mittelhochdeutsch hieß es „vermaledien“.


Weil es so schön ist, und weil es zu der von mir durchaus goutierten Prämisse „Viel Feind, viel Ehr‘!“ passt, dazu noch ein Zitat von Peter Rosegger:


„Die größte Schmach, die mir je werden kann – vermaledeit sei sie! – tut der mir an, Der von mir sagt, ich hätte keinen Feind. So kläglich arm, zu haben keinen Feind! Hat je gelebt so arm ein braver Mann?“


Und da wir jetzt schon die Bedeutung „geschmäht“ damit in Verbindung gebracht haben, bleiben wir doch gleich bei diesem ebenfalls nur noch selten gehörten Wort.


Schmach


Das Mittelhochdeutsche ist im Allgemeinen für uns schon recht gut verständlich; im Gegensatz zum Althochdeutschen zumindest. Und im Gegensatz zum Mittelschuldeutschen, wie ich anmerken möchte, denn das ist für viele Schüler ein Hort der konzentrierten Erfolglosigkeitserlebnisse. Das hier behandelte, vom grammatikalischen Geschlecht her weibliche Wort, dem der Duden in der Verwendung das Attribut „gehoben emotional“ zuerkennt, kommt vom mittelhochdeutschen „smæhe“ oder auch „smāch“. Davon leitet sich übrigens auch das Zeitwort „schmähen“ ab. Und „smāch“ wiederum kommt vom mittelhochdeutschen Wort „smāhi“, also „klein“, „gering“, „schmal“ (darin steckt es auch lauttechnisch), aber auch „verächtlich“. Somit hieß „schmähen“, dass man jemanden verächtlich machte. Das heißt es heute noch.


In der Interpretation ist eine Schmach, also das Gegenteil des Ruhms, fast immer mit einer Demütigung, einer Schande, einer Scham verbunden. Wie zum Beispiel die Schmach der Niederlage im Ersten Weltkrieg, welche vor allem die Nazis für ihre propagandistischen Zwecke weidlich nutzten.


Damit verwandt ist aber auch der „Schmäh“8, wie man vor allem in Österreich zu einer speziellen Art Scherz, einer Trickserei, aber auch zu einer grundsätzlichen Haltung, die von Ironie oder Sarkasmus geprägt ist, gerne sagt. Besonders bekannt ist natürlich der legendäre „Wiener Schmäh“. Wenn Sie noch nie in Wien gewesen sein sollten: Es lohnt sich schon derohalben, diese Stadt zu besuchen. Aber bitte lassen Sie ihre Sensibilität zuhause, sonst werden Sie dort nicht glücklich.


Den Wiener Schmäh zu beschreiben, ist fast nicht möglich. Es ist wohl eine Mischung aus Charme, derbwitziger Keckheit, liebenswerter oder weniger liebenswerter, anspielender, ironisch-zynischer, unfreundlich-mürrischer und oft eher trockener Geisteshaltung, die durchaus auch verbotenes Terrain betritt, sich also wenig um politische Korrektheit schert. Den Wiener Schmäh muss man eben erleben; am besten in einem echten Wiener Café, also nicht in einem dieser postmodernen Touristenabzockschuppen, die leider immer zahlreicher werden. Wenn der Kellner auf „Kellner“ erst gar nicht hört, Sie in seinem speckigglänzenden Smoking keines Blickes würdigt (oder Sie nur finster ansieht, wenn Sie ganz viel Glück haben), bis Sie sich endlich standesgemäß mit „Herr Ober“ bei ihm melden, dann sind Sie richtig! Tun Sie das aber nicht gleich, wenn Sie sich gesetzt haben, oder gar noch vor dem Setzen! In einem Wiener Kaffeehaus gehen die Uhren langsamer. Wer dort glaubt, Stress und Unruhe verbreiten zu müssen, wird erst einmal durch konsequentes Ignorieren zur gebotenen Contenance erzogen, bevor man ihn oder sie dann vielleicht doch noch gnadenhalber bedient. Kommt der Herr Ober schließlich zum Tisch, wird er sich vermutlich etwa wie folgt bei Ihnen vorstellen:


„Was darf‘s sein, die Herrschaften?“ oder „Was darf’s sein, der Herr/die Dame?“. Vielleicht auch „Womit kann ich den Herrschaften dienen?“, wenn Sie ihm sehr sympathisch sind.


Diese Fragen an sich bedeuten: Er mag Sie! Zumindest so weit, wie es einem Wiener Ober überhaupt möglich ist, seine Untergebenen, also die Gäste, sympathisch zu finden. Lässt er die „Herrschaften“ weg, dann müssen Sie sich seine Gunst erst durch ausgesuchte Höflichkeit erarbeiten. Vergessen Sie bitte nie: Er ist der Ober. Sie werden zwar bedient; das heißt aber nicht, dass er Ihr Dienstbote ist. In seinem Café ist er der Boss. Sie sind geduldet. Sie sind als Gast zwar König, aber es ist sein Schloss! Und jetzt zu einem Beispiel des Wiener Schmäh:


Zwei Damen kommen in ein Beisl9. Der Ober kommt zum Tisch. Er sieht die beiden nur grußlos an – Wiener Oberkellner haben eine geradezu unglaubliche Fähigkeit, ihre Gäste einschätzen zu können, und mit den beiden wird das sowieso nichts, das erkennt er auf den ersten Blick. Den Damen fällt das nicht einmal auf (nächster Fehler!) Stattdessen beginnen sie sofort loszugackern:


„Wir sind beide Veganerinnen. Meine Freundin hat zudem eine Glutenunverträglichkeit, und ich bin allergisch auf alle Arten Nüsse und Erdbeeren. Außerdem ziehen wir biologische Nahrungsmittel vor. Was können Sie uns empfehlen?“


Ober: „Ein Taxi.“ Und zieht, die beiden Damen mit offenen Mündern zurücklassend, wortlos von dannen.


Ich denke, jetzt haben Sie einen brauchbaren Eindruck vom Wiener Schmäh bekommen – und wie man seine Gäste kujoniert.


kujonieren


Die Herkunft dieses transitiven10 Verbs kann man sowohl auf das französische Wort „couyonner“ (verhöhnen) zurückführen als auch auf das italienische „coglionare“ (mit gleicher Bedeutung). Dabei leiten sich beide jeweils von einem Substantiv her. Im Französischen ist dies der „couyon“, also der Feigling oder auch der Dummkopf, während das Italienische da etwas schlüpfriger ist: „coglione“ ist nämlich der Hoden – ja, auch das spanische „cojones“ ist damit verwandt; und auch das lateinische „culeus“ (Sack).


Wenn man also jemanden kujoniert, ihn oder sie demnach peinigt, schikaniert, drangsaliert und niederträchtig behandelt, dann geht man dieser Person zwangsläufig gewaltig auf die Eier und ist ein Kujon, ein Schuft, ein niederträchtiger Kerl.


Die „junge Welt“, eine sehr weit links stehende Zeitung, hat das 2019 zu den Wahlen in Bezug gesetzt, indem sie schrieb:


„Die Wahl – ein Hochamt der bürgerlichen Demokratie, bei dem der lohnabhängige Teil der Bevölkerung darüber befinden darf, von wem er sich in den kommenden vier oder fünf Jahren belügen und kujonieren lassen darf.“


Es ist leider eine beliebte Methode bei extremistischen Strömungen, die demokratischen und rechtsstaatlichen Institutionen permanent und konsequent in den Dreck zu ziehen. Die damit verbundene Rufschädigung ist ja auch genau der Boden, auf dem sich in der Folge beides abschaffen und durch eine Diktatur (von wem auch immer) ersetzen lässt. Ich bin daher gerade beim aus meiner Sicht wichtigsten Grundpfeiler unserer Demokratie, der Justiz, mit Kritik sehr vorsichtig. Ja, manchmal verstehe ich ein Urteil auch nicht, und muss mich zurückhalten, um es nicht öffentlich zu kritisieren. Ich denke mir dann: War ich während des Prozesses anwesend? Was gibt mir das Recht, es besser wissen zu wollen als Richter, Schöffen oder Geschworene, die sich tagelang damit intensiv beschäftigt haben?


Fehlurteile wird es immer wieder geben. Aber lieber ein Fehlurteil nach einem fairen Prozess als eine Urteilsfindung durch den Facebook-Lynchmob. Dann wäre nämlich unser Rechtsstaat wirklich gelackmeiert.


gelackmeiert


Wir wissen alle, was eine Kontamination ist: eine Verunreinigung. Schließlich kommt das ja auch vom lateinischen Wort „contaminare“, und das heißt „besudeln“, „verunreinigen“.


Nun gibt es das aber nicht nur in der Medizin oder in der Umwelt, sondern auch in der Sprache, wenn durch Verschmelzung von Bestandteilen zweier oder mehrerer Wörter ein neues (Kunst-)Wort entsteht. „Gelackmeiert“, das Partizip von „lackmeiern“, ist solch ein Wort. Es enthält sogar zwei Wörter mit praktisch der gleichen Bedeutung, nämlich „gemeiert“ und „gelackt“. Sehen wir uns die Bestandteile kurz an:


„Gelackt“ kommt tatsächlich vom Lack. Vermutlich ist damit eine Lackierung gemeint, die man einem schadhaften Möbelstück verpasst hat, um einen Mangel zu überdecken. Wer das Stück kaufte, war der Lackierte. Das Wort „Lack“ hat seinen Weg zu uns übrigens auf dem Umweg über die italienischen Händler gefunden. Ursprünglich ist „lakkha“ eine indische Schildlausart, aus der man die Farbe (also den Lack) gewonnen hat. Echtes Karminrot wird tatsächlich immer noch aus trächtigen weiblichen KoschenilleSchildläusen gewonnen. Dabei werden die Läuse mit Essig gewaschen und getrocknet, und dann ausgekocht. Den Lack erzeugt man in der Folge, indem man die Karminsäure mit Alaun11 und Kalk ausfällt. Ein Kilogramm Läuse (das sind etwa 80.000 Tiere) ergibt dabei etwa 50 Gramm Pigment. Echtes Karminrot ist daher ziemlich teuer.


Nun kümmern wir uns um den Meier. Der ist in diesem Zusammenhang nämlich auch interessant, kommt er doch vom lateinischen Wort „major“, das hier am ehesten mit „der oberste Verwalter“ zu übersetzen ist. Beim Militär ist der Major heute noch ein Offiziersgrad, der sich aus dem „Regimentsmeier“, dem Verwalter der Feldwachen, ableitet, der direkt dem Obristen (dem heutigen Oberst) unterstand. Und auch im englischen Wort für den Bürgermeister (mayor) finden wir es nach wie vor. In der Zeit der Merowinger – das waren die Könige, die den Karolingern (also den Nachfahren Karl Martells und Karls des Großen) vorangingen, waren die Hausmeier („major domus regiae12“) de facto so etwas wie die leitenden Minister, die vor allem gegen Ende der Merowingerzeit die faktische Macht ausübten, als die Merowingerkönige selbst zusehends degenerierten. Karl Martell, der Retter des Abendlandes, der 732 die Araber bei Tours und Poitiers vernichtend schlug, und so die weitere Ausbreitung des Islams stoppte, war solch ein Hausmeier. Sein Sohn Pippin III. machte dann mit dem Martell-Hammer Nägel mit Köpfen, schickte den letzten Merowingerkönig Childerich III. ins Kloster, und machte sich selbst zum König der Franken, zum Rex Francorum. Sein Sohn war Karl der Große, mit dem hielt dann das römische Kaisertum wieder Einzug.


In Wortzusammensetzungen karnevalisiert man die Bedeutung des Wortes „Meier“ nun, man verkehrt sie also ins Gegenteil. Hier wird daraus ein verächtlicher Begriff: „Schlaumeier“, „Kraftmeier“ oder „Vereinsmeier“ kennen wir alle. In Norddeutschland wurde daraus schließlich das Verb „meiern“, mit dem man ausdrückt, dass man jemanden hereinlegt oder täuscht. „Gelackmeiert“ ist daher ein Kunstwort, das aus der Verwendung zweier Wörter mit sehr ähnlicher Bedeutung gleichsam eine Verstärkung dieser erfährt.


Von diesen Ränke schmiedenden Karolingern und Norddeutschen kommen wir nun zum nächsten interessanten Wort.


Ränke


Ein Pluraletantum ist ein Wort, das immer und nur in der Mehrzahl gebräuchlich ist. Ränke ist so ein Wort, wie auch Ferien, Spesen, Windpocken und andere Wörter. Natürlich gibt es auch das Gegenteil: Ein Singularetantum macht nur in der Einzahl Sinn, wie Milch oder Schnee. Oder auch die Dummheit (als Eigenschaft, nicht als Tat). Dummheiten sind dann Handlungen, die man aus Dummheit begeht.


Ränke sind Intrigen, also Kabalen – die hatten wir in diesem Buch ja bereits. Nur gibt es Intrigen und Kabalen eben auch im Singular. Man könnte nun glauben, es hätte mit Ranken (zum Beispiel Weinranken) zu tun, aber die Herkunft dürfte eher bei „verrenken“ liegen. Beides ist auch mit dem „Rang“ verwandt. Indem man Ränke schmiedet, kann man jemandem dann auch den Rang ablaufen.


Ursprünglich waren Ränke schnelle, drehende Kampfbewegungen, Verrenkungen eben. Das Wort hat also eine kriegerische Herkunft. Den Rang lief man dementsprechend jemandem ab, indem man eine Kurve abkürzte, eben eine „Ränke ablief“. Im französischen Wort „renc“ (Ring, händeringend) wird auch die Verwandtschaft mit unserem Ring deutlicher als im Deutschen. Schließlich hat sich über Umwege dann sogar unser gesellschaftlicher Rang daraus entwickelt. Diese Begriffe ranken sich also alle umeinander, weshalb meine eingangs gemachte Bemerkung, dass die Ränke nichts mit den Ranken zu tun hätten, doch nicht zutrifft. Alle, die hier nur die ersten beiden Absätze gelesen haben, wurden derohalben an der Nase herumgeführt. Ich hoffe, ich habe damit niemanden in Verlegenheit gebracht, denn die Intrige kommt von lat. „intricare“, also „in Verlegenheit bringen“. Oder, wie die Bibel (Ps, 10,2) schreibt:


„Weil der Gottlose Übermut treibt, müssen die Elenden leiden;


sie werden gefangen in den Ränken, die er ersann.“


derohalben


Natürlich können Sie stattdessen auch „deshalb“ sagen! Man kann es aber auch anders sehen: Alle sagen „deshalb“ oder „deswegen“, und man will ja nicht (immer) wie alle sein. Oder im Fußballerjargon: „Alle sind anders, nur ich nicht!“


Damit wissen wir nun auch schon, was das Wort, statt dem Sie auch „deshalben“, „derwegen“ oder sogar „derowegen“ sagen könnten (letzteres ist noch verwegener) bedeutet. Es ist eigentlich ein Überbleibsel aus dem Frühhochdeutschen. Man findet es zum Beispiel in Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausens „Simplicissimus“, über den ich im Buch „Geflügelte Worte“ einiges geschrieben habe.


Ich finde es halt einfach schön. Ein wahrer Wort-Schatz! Und derohalben fand es auch Aufnahme in dieses Buch. Übrigens fanden das die zeitgenössischen deutschen Übersetzer der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung auch, als sie die Schlusserklärung vom 4. Juli 1776 ins (damalige) Deutsche übersetzten:


„Indem wir, derohalben, die Repräsentanten der Vereinigten Staaten von Amerika, im General-Congress versammlet, uns wegen der Redlichkeit unserer Gesinnungen auf den allerhöchsten Richter der Welt berufen, so Verkündigen wir hiemit feyerlich, und Erklären, im Namen und aus Macht der guten Leute dieser Colonien, Daß diese Vereinigten Colonien Freye und Unabhängige Staaten sind, und von Rechtswegen seyn sollen; daß sie von aller Pflicht und Treuergebenheit gegen die Brittische Krone frey- und losgesprochen sind, und daß alle Politische Verbindung zwischen ihnen und dem Staat von Großbritannien hiemit gänzlich aufgehoben ist, und aufgehoben seyn soll; und daß als Freye und Unabhängige Staaten sie volle Macht und Gewalt haben, Krieg zu führen, Frieden zu machen, Allianzen zu schließen, Handlung zu errichten, und alles und jedes andere zu thun, was Unabhängigen Staaten von Rechtswegen zukömmt.“


Das säte natürlich Zwietracht. Die englische Krone konnte und wollte sich das nicht bieten lassen, und versuchte, die abtrünnigen Kolonisten mit militärischen Mitteln zu disziplinieren. Der amerikanische Unabhängigkeitskrieg endete erst 1783 im „Frieden von Paris“ mit der Anerkennung der Unabhängigkeit durch das ehemalige Mutterland.


Zwietracht und Zankapfel


Bislang habe ich in diesem Buch der geneigten Leserin einen Ausflug in die Welt der griechischen oder römischen Mythologie erspart, aber jetzt muss es sein, denn die römische Göttin der Zwietracht heißt „Discordia“, was ja eine wörtliche Übersetzung ist: „Uneinigkeit“ beziehungsweise „Zwietracht“ (von „entzwei tragen“). Diese Discordia wiederum entspricht in der griechischen Mythologie, welche die Römer bekanntlich mit nicht allzu vielen Änderungen einfach übernommen haben, der Göttin Eris13. Das ist auch dort die Göttin des Streits, die häufig mit einem Apfel dargestellt wird: dem Zankapfel eben. Und der hat zum bekanntesten Krieg der griechischen Mythologie geführt. Das kam so:


Bei der Hochzeit des myrmidonischen Königs und Helden Peleus mit der Meeresnymphe14 Thetis, deren beider Sohn der legendäre Achilleus sein sollte, hatte man vergessen, die Göttin Eris einzuladen, während viele andere Götter zu Gast waren. Oder vielleicht hatte man das auch absichtlich unterlassen, weil man


bei diesem freudigen Ereignis keinen Streit wollte. Jedenfalls war Eris stinksauer und dachte sich eine perfide Rache aus, indem sie einen goldenen Apfel mit der Inschrift „καλλίστῃ“ (kalliste, also: „der Schönsten“) unter die anwesenden Göttinnen warf.


Nun gab es darunter drei Damen, die bei diesem Thema immer Probleme machten: Hera, die Frau und Schwester des Zeus, Pallas Athene, die Göttin der Weisheit, und eben Aphrodite, die Göttin der Schönheit. Die drei gingen also zu Zeus, damit dieser die Sache endgültig entscheide. Der war aber nicht völlig auf den Kopf gefallen und wimmelte sie ab, indem er diese Bürde auf den trojanischen Prinzen Paris abwälzte, den die Göttinnen daraufhin umgarnten. Jede der drei versprach ihm etwas Einzigartiges, würde seine Wahl auf sie fallen. Das Offert von Aphrodite, ihn mit der schönsten Frau auf Erden zusammenzubringen, fand schließlich seinen Gefallen. Er gab den Apfel Aphrodite, welche ihm die schöne Helena zuführte, indem sie ihn dabei unterstützte, sie im Rahmen eines Besuchs bei den Griechen von ihrem Ehemann Menelaos, dem König von Sparta und Bruder des Agamemnon, zu rauben, was die Ehre der Griechen verletzte und den trojanischen Krieg auslöste.


In diesem Krieg halfen Athene und Hera zu den Griechen – sie hatten Paris nicht verziehen, dass er den Apfel Aphrodite gegeben hatte, die ihrerseits natürlich die Trojaner unterstützte. Wenn man so will, war der trojanische Krieg also der erste Stellvertreterkrieg überhaupt. Neben der List des Odysseus mit dem trojanischen Pferd, die den Griechen nach zehn Jahren der Belagerung schließlich den Sieg, und Troja (auf Griechisch „Ilion“, daher kommt der Name „Ilias“ des Werks von Homer) die Zerstörung einbrachte, ist sicherlich der Zweikampf der legendären Kämpen Hector von Troja (Paris‘ älterer Bruder) und Achilleus, der mit dem Tod Hectors endete, im kollektiven Gedächtnis geblieben.


Kämpe


Das Wort ist tatsächlich sehr alt, die Verwandtschaft mit „Kämpfer“ ist offensichtlich, und so wurde es nach längerem Schlaf im 18. Und 19. Jahrhundert von den Dichtern wiederentdeckt beziehungsweise wiedererweckt. Beispielsweise von Friedrich Hebbel in seinem Gedicht „Der Wahrheitsfreund“:


»Du säest Zähne des Drachen,


Geharnischte Männer erstehn;


Doch, Armer, sie werden nicht für dich,


Sie werden gegen dich gehen!«


Und mögen sie mich auch verwunden


Und senken ins eisige Grab –


Sie sind doch kräftige Kämpen


Der Herrin, der ich mich ergab.


Und mag ich der Herrin nur dienen,


So will ich ja gerne vergehn,


Drum säe ich Zähne des Drachen


Und freue mich, wenn sie erstehn!


Dabei nimmt er auf ein altes mythologisches Element Bezug, dem Säen von Drachenzähnen. Dem begegnen wir in der griechischen Sage über „Iason und die Argonauten“. Diese Argonauten haben ihren Namen vom Schiff „Argo“, mit dem sie sich auf die Suche nach dem goldenen Vlies, also einem goldenen Widderfell machen, das Iason dem König von Iolkos bringen sollte, um Iasons (rechtmäßigen, denn Iolkos hatte den Thron von Iasons Vater geraubt) Thronanspruch geltend machen zu können. Das goldene Vlies war in Kolchis am Schwarzen Meer. Der dortige König Aietes hatte es an eine Eiche genagelt und ließ es von einem riesigen Drachen bewachen, denn die Weissagung hatte ihm eröffnet, dass er nur so lange leben und herrschen würde, wie das Vlies in seinem Besitz wäre.


Iason schaffte es, viele der größten Helden seiner Zeit um ihn zu versammeln, und so machten sich mit ihm auch Herakles, Theseus, Peleus, Orpheus, Kastor und andere auf den Weg ins große Abenteuer, derer sie in der Tat etliche erlebten (und mit Hilfe von Pallas Athene auch überlebten), bevor sie endlich in Kolchis eintrafen.


König Aietes aber war listenreich. Iason sollte das goldene Vlies erhalten, wenn er eine Aufgabe löste: Er müsse die zwei flammenspeienden Stiere des Königs vor den Pflug spannen, damit das Feld beackern und Drachenzähne aussäen. Das hätte Iason nicht überlebt, wenn sich nicht Medea, die Tochter des Königs, in ihn verliebt hätte. Sie gab ihm ein spezielles Öl, das ihn für einen Tag unverwundbar machte, und riet ihm, nach der Aussaat einen Stein zwischen die aus den Drachenzähnen aus der Ackerfurche wachsenden Eisenmänner zu werfen. Iason folgte ihrem Rat, überstand die Hitze der Stiere aufgrund des Öls, spannte sie ein, pflügte und säte die Drachenzähne. Als daraus furchterregende Kämpfer in eisernen Rüstungen wuchsen, warf er den Stein in ihre Mitte. Die Kämpfer waren zwar stark und gefährlich aber auch strunzdumm und stritten sich um den Stein, bis sie sich schließlich alle gegenseitig niedergemetzelt hatten.


Aietes dachte allerdings nicht daran, sein Versprechen einzulösen, aber wieder mit der Hilfe der Medea konnten sie den Drachen mit einem mit Schlafmittel getränkten Kuchen betäuben und das Vlies rauben. Iason jedoch versprach der Medea, sie zu heiraten. Zuhause angekommen half Medea ihm mittels Zauberei erneut, aber den ihm zustehenden Thron bekam er nicht. Er lebte dann trotzdem mit Medea lange glücklich, und sie schenkte ihm zwei Kinder. Dann allerdings verfiel Iason den Reizen der schönen Glauke und ersuchte Medea um Auflösung ihrer Ehe. Die willigte zum Schein ein und schenkte Glauke ein vergiftetes Hochzeitskleid. Der Rache nicht genug, ermordete Medea auch noch ihrer beiden Kinder und flüchtete in einem Drachenwagen durch die Luft.


Als Iason dieses Malefiz entdeckte, tötete er sich aus Verzweiflung und Leid mit seinem Schwert.


Malefiz


Das Wort kommt aus dem Lateinischen und bedeutet „Frevel“ oder „schweres Verbrechen“, wörtlich übersetzt aber eigentlich „schlechte Tat“, denn das Verb „malefacere“ heißt „Böses tun“. Das Gegenteil wäre „Benefiz“; ein Wort, das im Deutschen noch weitaus öfter Verwendung findet.


Übrigens gibt es auch ein Brettspiel mit dem Namen „Malefiz“, das in den 1960er Jahren durchaus beliebt war, vielleicht auch, weil die Gestaltung des Spielbrettes damals als grenzwertig empfunden wurde – mit etwas Fantasie konnte man darauf neben allerlei finsteren Gestalten auch eine sehr dürftig bekleidete Dame erkennen, wobei das Wesentliche natürlich verborgen bleiben musste: Die Gesetze zur Darstellung von Nacktheit waren zu dieser Zeit äußerst rigide. Das Ziel des Spiels besteht übrigens darin, seinen Mitspielern Steine in den Weg zu legen.


Man könnte Bücher über die Thematik der Moralvorstellungen im Laufe der Jahrhunderte schreiben, und sie wären für unseren Kulturkreis nicht sonderlich schmeichelhaft. Larry Flint, der Erfinder und Herausgeber des Pornomagazins „Hustler“ hat es einmal auf den Punkt gebracht, als er sinngemäß meinte:


„Mord ist ein Kapitalverbrechen. Und trotzdem findet niemand etwas dabei, wenn Zeitungen verkauft werden, die Mordopfer in ihrem Blut abbilden. Sex hingegen ist etwas Natürliches. Wir alle wären ohne ihn nicht hier. Aber wehe, jemand bildet nackte Körper oder gar Menschen beim Sex ab. Dann wandert er 25 Jahre in den Knast.“


In der Tat wurde Flint ursprünglich für 25 Jahre verurteilt, von denen er aber nur fünf Monate absitzen musste, weil das Berufungsgericht ihn schließlich freisprach. Allerdings findet man diese Relikte amerikanischer Prüderie auch heute noch, zum Beispiel in Facebook: Es ist kein Problem, dort explizite Gewalt oder Bilder waffentragender Jugendlicher zu posten, aber wehe man sieht irgendwo einen weiblichen Nippel!


Es klingt fast unglaublich, aber da war Mitteleuropa im Mittelalter und in der frühen Neuzeit tatsächlich noch deutlich freizügiger, wenngleich man auch bei uns eine Art „neue Prüderie“ feststellen kann. Man denke zum Beispiel an die Bilder eines Peter Paul Rubens. Oder erinnern Sie sich noch an die Werbung einer Duschcreme in den 1970ern? Nackte Brüste, wohin man blickte. Heute ist das im TV zumindest zur Hauptsendezeit undenkbar.


Allerdings möchte ich nicht zurück ins Mittelalter beziehungsweise in die frühe Neuzeit. Ein katholischer Priester, der Inquisitor Heinrich Kramer (latinisiert Henricus Institoris) sah sich 1486 sogar genötigt, das „Wissen“ zu den Umtrieben der Hexen in einem Standardwerk zusammenzufassen, dem „Malleus maleficarum“, besser bekannt unter dem deutschen Namen „Hexenhammer“. Dieses Buch wurde bis Ende des 17. Jahrhunderts immerhin über 30.000 mal in 29 Auflagen gedruckt. Es war das Handbuch der Hexenverfolger schlechthin. Es definiert genau, was eine Hexe ist – und was Hexen so tun. Zum Beispiel Männern das Gemächt wegzaubern, um sie impotent (wörtlich: machtlos!) zu machen. Und damit diese Praktiken nicht überhand nehmen, erklärt Kramer im dritten Teil des Buchs auch gleich, wie man Hexenprozesse korrekt abzuwickeln habe.


Übrigens ist das Werk eher ein Buch für die weltliche Gerichtsbarkeit, und weniger eines für die religiöse. Um hier mit zwei Mythen aufzuräumen:


Erstens: Die Hexenprozesse fanden zum allergrößten Teil nach dem Mittelalter, also in der frühen Neuzeit statt.


Zweitens: Hexenprozesse waren zum überwiegenden Teil (etwa 80 Prozent) Angelegenheiten weltlicher Gerichte. Zumeist entledigte man sich damit unliebsamer Zeitgenossinnen und Zeitgenossen (auch „Zauberer“ wurden verbrannt oder gehenkt), indem man sie als „Hexen“ oder „Zauberer“ denunzierte. Eine Hochburg dieser Prozesse war das süddeutsche Bamberg, und hier war tatsächlich auch der katholische Bischof der Hauptübeltäter: Bis Mitte des 17. Jahrhunderts starben dort etwa zehn Prozent der Stadtbevölkerung am Scheiterhaufen oder am Galgen. Der Bischof entledigte sich auf diese Weise der gesamten gesellschaftlichen Elite der Stadt, wie zum Beispiel des Bürgermeisters Johannes Junius. Zuerst wurde seine Frau der Hexerei bezichtigt und gefoltert, bis sie ihn denunzierte. Dann wurde auch er sechs Tage lang gefoltert, bis er seine Hinwendung zum Teufel gestand, worauf man aber die Folter nicht abbrach – ein klarer Verstoß gegen die Prozessordnung. Junius denunzierte unter der Folter noch weitere „Hexen“, bevor er schließlich wie seine Frau verbrannt wurde. Am 24. Juli 1628 gelang es Junius irgendwie, seiner Tochter einen Brief zu schreiben, der erhalten blieb: "Ich bin zu Unrecht in dieses Gefängnis gekommen, ich bin zu Unrecht gefoltert worden und zu Unrecht muss ich sterben.", schreibt er darin. Kurz darauf führen ihn die Schergen des Gerichts zum Scheiterhaufen.


Schergen, Häscher und Büttel


Diese Begriffe sind alle von ähnlicher Bedeutung, weisen aber doch moralisch-rechtliche Unterschiede auf.


Während ein Büttel15 ursprünglich ein Gerichtsdiener (oder auch ein Polizist) war, also jemand, der die Anordnungen des Gerichts notfalls mit Gewalt durchzusetzen hatte, sind Häscher und Schergen deutlich negativer besetzte Begriffe. Das Wort „Scherge“ leitet sich dabei vom althochdeutschen Wort „scerio“ ab, also dem Scharführer, in dem der Wortstamm ebenfalls noch erkennbar ist. Die Nationalsozialisten, die ja in vielen Bereichen das Germanische betonten, haben vermutlich auch deshalb in den Strukturen ihrer Schutzstaffel (SS) die „Schar“ beziehungsweise den Scharführer eingeführt. Der war mit dem österreichischen Wachtmeister oder dem deutschen Unterfeldwebel vergleichbar, also ein niedriger Unteroffiziersrang.


Heute interpretiert man Schergen und Häscher als Leute, die für ein (Unrechts-)Regime oder für eine Verbrecherorganisation wie die Mafia die Drecksarbeit machen. Die Begriffe sind also durchaus pejorativ zu verstehen. Dabei leitet sich der Häscher natürlich von „(er-)haschen“ ab, also etwas oder jemanden verfolgen, hetzen und/oder schlussendlich auch erwischen. Am bekanntesten ist dabei sicherlich der Anfang der Bürgschaft von Friedrich Schiller, die so viele Schüler früher auswendig lernen mussten – wir lernten noch alle 20 Strophen zu je sieben Verszeilen:


Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich


Möros16, den Dolch im Gewande;


Ihn schlugen die Häscher in Bande.


„Was wolltest du mit dem Dolche, sprich!“


Entgegnet ihm finster der Wüterich:


„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“


„Das sollst du am Kreuze bereuen.“


Ich lernte damals nur die ersten drei Strophen, die ich bis heute nicht vergessen habe – und meldete mich freiwillig, weil ich vermutete, dass der Deutschlehrer das Gedicht auf mehrere Prüflinge aufteilen würde. Es hat funktioniert. Es war die feine Klinge der Manipulation, quasi das Federfechten des gefinkelten Schülers mit dem heimtückischen Deutschlehrer, das ich stets dem plumpen, bihändigen Breitschwert eines Fernbleibens aufgrund einer vorgetäuschten Krankheit vorgezogen habe.


Federfechter


Bereits die Brüder Grimm erläutern in ihrem Wörterbuch den Begriff des „Federfechtens“, wobei sie angeben, dass es nicht ganz klar sei, woher dieser Begriff käme. Möglicherweise, so die Grimms, leite sich das von der Schreibfeder ab, vielleicht aber auch von der Feder am Hut der Fechtenden. Jedenfalls entstanden die Federfechter als zunftähnlich organisierte Fechtbruderschaft im Heiligen Römischen Reich des 15. Jahrhunderts, also noch etwas vor der „Mantel- und Degenzeit“, über die man beispielsweise in Alexandre Dumas‘ „Die drei Musketiere“17 nachlesen kann. Kaiser Rudolf II. bestätigte die Satzungen der „Gesellschaft der Freifechter von der Feder“ 1607 mit dem Privilegiumsbrief. Damit waren sie eine anerkannte Gilde. Im ihnen verliehenen Wappen findet sich tatsächlich auch eine Schreibfeder.


Das Federfechten ist dabei immer ein Schaukampf mit einer stumpfen Waffe, zumeist mit einem biegsamen Degen. Ein „Federfechter“ im übertragenen Sinn tut also nur so, als würde er … was auch immer. Im 18. Jahrhundert erfolgte dann der Niedergang der Federfechter. Das drückt Gottfried Benjamin Hancke im Jahre 1731 in einem Gedicht aus, in dem er die Federfechter stellvertretend für den Zustand des ganzen Reiches satirisch angreift, wobei der Hinweis auf die schwellende Leber wohl auch ein Seitenhieb auf die Saufgelage ist, die man den Federfechtern gerne nachsagte:


O Feder-Fechter schreyt ein neu getauffter Held


Dem sein erkauffter Mut die Leber aufgeschwellt


Man sieht wohl, daß du nur im Staube stets gesessen


Und bey geräumter Kunst dein altes Blut vergessen


Das doch aus Wappen floß Dächt alles so wie du


So müst ein Bauer nur bey seiner Milch und Kuh


Ein hoher Bürger Geist im Rathe nur verderben


Und durch versäumten Bau der Adel gar ersterben


Würden alle Menschen im Reich, so die Interpretation, die Pflichten und Traditionen derart missachten wie die Federfechter, wären Bauern, Bürger und Adel zum Niedergang verdammt. Damit desavouiert er die Gilde natürlich.


desavouieren


Dieses Verb kommt klarerweise aus dem Französischen, denn „désavouer“ hat dort die gleiche Bedeutung: „bloßstellen“, „brüskieren“ oder „herabwürdigen“. Nun ist aber das Französische eine romanische Sprache, wie auch das Spanische, das Italienische und das Rumänische. Vermuten wir somit, dass die Wurzeln möglicherweise im Lateinischen liegen könnten?


In der Tat, das tun sie. Dort heißt die aufhebende Vorsilbe nicht „des“ (ich hoffe, aus Ihrem Interesse für dieses Buch ist mittlerweile noch kein Desinteresse geworden!) sondern „dis“, aber was bedeutet das „avouer“? Beziehungsweise: Woher kommt es?


Sie müssen nicht gleich Hilfe herbeirufen (lateinisch: „ad vocare“)! Lassen Sie sich ruhig von mir helfen, auch wenn ich kein Advocatus (Herbeigerufener), also kein Anwalt bin! Tatsächlich ist „desavouieren“ mit dem Advokaten verwandt, allerdings über die verneinende Vorsilbe. Was sicherlich nur für den eigenen Anwalt gilt, nicht für den der Gegenseite, denn der will uns vor Gericht natürlich nach Möglichkeit die Dignität entziehen. Es ist eben alles subjektiv im Leben.


Dignität


Auf dem Cursus honorum, also der Ämterlaufbahn im alten Rom, war die Dignitas, die man am einfachsten mit der (Ämter-)Würde übersetzen kann, und von der sich das Wort „Dignität“ ableitet, ein maßgebliches Element. Die Römer hatten es sehr mit der Würde. Der Cursus honorum war eine Abfolge immer höher werdender magistratischer Ämter, welche die Söhne der Nobilität (also des Adels) zu durchlaufen hatten, wenn sie ihrer Familie Ehre machen wollten. Die Römer hatten dabei ein durchaus abgestuftes System der Nobilität: einfache Ritter bildeten den niedrigsten Stand der Patrizier, ehrwürdige, alte und reiche Familien den obersten.


Nachdem Rom 509 v. Chr. das Königtum abgeschüttelt hatte, wurde es eine Republik18. Bis zur faktischen Zerschlagung der Demokratie durch Gaius Iulius Cäsar und in der Folge durch seinen Adoptivsohn Octavian, dem man den Ehrentitel Augustus (der Erhabene) zuerkannte, lag die Macht beim Senat, der ausschließlich patrizischen Männern vorbehalten war. Ein Senator musste dabei über ein (flüssiges) Mindestvermögen verfügen, sonst konnte er nicht gewählt werden. Verloren Patrizier ihr Hab und Gut, drohte ihnen tatsächlich die Aberkennung des Standes.


Die Ämterlaufbahn, die sowohl militärische Posten als auch Stellen im Magistrat beinhaltete, stand dabei ab dem späten 4. Jahrhundert n. Chr. theoretisch zwar auch Plebejern19 offen, so ein „Homo novus“, also Emporkömmling konnte aber niemals die Dignitas eines Abkömmlings einer alteingesessenen Adelsfamilie erreichen. Da die Wahl (in der Kaiserzeit dann auch Verleihung) in solche Ämter stets geschoben war, musste man große Summen an Bestechungsgeldern an die maßgeblichen Personen ausschütten, um das angestrebte Amt zu bekommen. Weil die Römer durchaus schon das Konzept hoher Zinsen verstanden, trieb das praktisch jeden dazu, im neuen Amt seinerseits über Korruption das ausgegebene Geld wieder einzutreiben. Noblesse oblige – Adel verpflichtet! Damals eben zur Korruption, wobei der Ehrlichkeit halber zu ergänzen ist, dass Korruption im alten Rom in allen gesellschaftlichen Schichten gleichsam der Standard gewesen ist. Das funktionierte an die tausend Jahre lang, auch noch später im Kaiserreich, und war ein offenes Geheimnis und kein Widerspruch zur Dignitas.


Im Wesentlichen begann die Ämterreihenfolge dabei mit dem Amt eines Militärtribuns mit schmalen Streifen bei einer Legion irgendwo im Reich. Dann folgte oftmals eine Wahl in den Senat, ein Amt als Quästor, dann eines als Ädil – beides niedrigere Ämter. Das erste hohe Amt war das eines Prätors, und nur wenige schafften es bis zum Konsul. Ehemalige Konsuln bezeichnete man als „Prokonsuln“, mit etwas Glück wurden sie Prokurator oder Statthalter einer Provinz, wobei es auch hier einträglichere und weniger begehrte Provinzen gab.


Die militärische Laufbahn endete für viele als Legat, also als Befehlshaber einer Legion (mit den Hilfstruppen oft an die 10.000 Soldaten stark), zum Feldherrn (oder gar zum Imperator – das hatte nichts mit einem Kaiser zu tun, sondern war ein Ehrentitel für Feldherrn) schafften es die wenigsten.


Legaten gibt es übrigens auch noch in der katholischen Kirche, da bezeichnet man Gesandte des Papstes so, und damit haben wir die Überleitung zum nächsten Kapitel gefunden.





6 In der Fachliteratur spricht man dabei allerdings eher vom produktiven und vom rezeptivem Wortschatz, weil das halt intelligenter und gebildeter klingt.


7 Es ist sehr schwierig, das überhaupt zu quantifizieren. Wie soll man zum Beispiel zusammengesetzte Wörter zählen? Oder zählt man sie überhaupt nicht? Ist das grundsätzlich sprachlich korrekte Wort „Schokoladenschnitzel“ sinnvoll? Was macht man mit Kunstwörtern wie „Impfluenzer“? Ich werde in einem der folgenden Kapitel darauf noch näher eingehen.


8 Es gibt auch Erklärungen, die den „Schmäh“ bezüglich seiner Abstammung im hebräischen Wort „schema“ für „höre!“ verorten, andere meinen, es käme aus dem Rotwelschen, also aus der Ganovensprache, wo „Schmee“ in etwa „Lüge“ bedeutet. Was die Frage aufwirft, wie es in diese Gaunersprache gelangt ist.


9 Ein Beisl ist mehr als eine „Kneipe“. In einem Beisl kann man zumeist ausgezeichnet speisen, und zwar die echte Wiener Küche. Ansprüche ans Ambiente sollte man tunlichst zurückschrauben. Ein gewisses Maß an „Ohgfacktheit“ (Schmuddeligkeit) gehört zu einem Wiener Beisl wie der Steffel (Stephansdom) zur Stadt.


10 Transitive Verben verlangen immer nach dem Akkusativ, man kann also jemanden kujonieren.


11 Alaun ist ein Kalium-Aluminium-Salz (KAl(SO4)2)


12 Heute finden wir das noch im „Majordomus“.


13 Nicht zu verwechseln mit dem Liebesgott Eros (griechisch) beziehungsweise Amor (römisch). Eris ist übrigens auch der massereichste Zwergplanet unseres Sonnensystems, geringfügig schwerer als Pluto, obwohl er etwas kleiner ist.


14 Eine Nymphe ist eine Art Naturgeist, also eine unsterbliche Göttin niederen Ranges. Thetis war eine der Nereiden, also eine der fünfzig Töchter des Nereus mit der Okeanidin Doris, die wiederum eine Tochter des Titanen Okeanos und seiner Frau Tethys war. Eigentlich wollte Zeus Tethys verführen, aber dem weissagte man, dass der Sohn, den er mit Tethys zeugen würde, sein Untergang wäre, worauf er sich von Tethys fern hielt.


15 Die Einzahl und die Mehrzahl dieses Wortes lautet gleich: der Büttel – die Büttel.


16 Oft auch „Zu Dionys, dem Tyrannen schlich / Damon, den Dolch im Gewande“


17 Die Handlung dieses Romans spielt um 1625 in Paris.


18 Von „res publica“, also „Sache des Volkes“


19 Davon leitet sich unser „Pöbel“ ab, und der hat durchaus eine gewisse Macht, was manchen Politikern in Österreich mittlerweile wohl schmerzlich bewusst geworden ist.
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